
vom Schwarzen Adler zu überstellen, aber Tommaso Galli, der Hafenmeister, ließ sich
damit offensichtlich Zeit.

Einige Waffenknechte hatten sich auf dem Hof eingefunden und beäugten Lucio
misstrauisch. Als Erzpriester war er unantastbar, einer der höchsten Würdenträger
Cilias. Er las Trotz und Schuld in den Blicken der Krieger. Sie wussten, dass ihr
Gebieter etwas zu verbergen hatte.

»Wo steckt Tommaso?«
»Hier!« Eine schmale Gestalt trat, begleitet von zwei Laternenträgern, durch die

schwere Tür, die vom Haus auf den Hof führte. Tommaso trug eine der unsäglichen
hautengen Hosen, die Mode unter den Patriziern und reichen Kaufleuten geworden
waren. So knapp war sie geschnitten, dass man deutlich sehen konnte, wie sich das
Gemächt des Hafenmeisters unter dem Stoff abzeichnete. Zu allem Überfluss war die
Hose auch noch von einem geradezu obszönen Rot. »Was bringt Euch so auf, mein
Freund? Ihr stürmt hier herein, als stünden die wilden Horden des Khanats vor unseren
Stadtmauern.«

»Wir sollten besser unter vier Augen reden!«
Tommaso, der, während er sprach, über den Hof geeilt war, hob überrascht die

Brauen. Sein weißes Seidenhemd mit goldenen Knöpfen wehte offen um seinen Leib.
Letzte Reste von hastig abgetupftem Rasierschaum benetzten seine Wangen. Sein
schmaler Schnauzbart war perfekt gestutzt.

»Und was ist mit der Dame?« Der Hafenmeister nickte zu der Sänfte hinüber.
»Die Dame bleibt!«, entgegnete Lucio barsch.
»Warum machen wir es so kompliziert? Redet frei heraus. Ich gestehe, ich bin ein

wenig in Eile. Der Kaufmann Matteo Canali gibt heute Abend ein großes Fest, auf dem
ich erwartet werde. Auch das gehört zu den Pflichten meines Amtes.« Er bedachte
Lucio mit einem selbstgefälligen Lächeln und begann damit, sein Hemd zuzuknöpfen.
»Könnte es sein, dass Ihr nicht geladen seid?«

Lucio rang um Fassung. Dieser aufgeblasene Wichtigtuer sollte, wenn es nach ihm
ginge, noch in dieser Nacht den Kopf auf den Richtblock legen. »Ihr werdet nicht
wollen, dass andere mithören, was ich Euch zu sagen habe.«

Tommaso zog eher verärgert als besorgt die Brauen zusammen. Mit lässiger Geste
winkte er seinen Waffenknechten. »Geht ins Haus. Wir haben über Entscheidungen des
hohen Rates zu sprechen.«

Wie leicht ihm Lügen über die Lippen kommen, dachte Lucio angewidert. »Geht vor
das Tor und wartet auf mich«, wies er Hernando und Manuelo an.



»Nun?« Tommaso hob mit provozierender Gelassenheit die Hände, als wolle er ihn
gleich umarmen. »Welches Geheimnis wollt Ihr mit mir teilen?«

Lucio machte einen Satz nach vorn, packte den völlig überrumpelten Hafenmeister
bei seinem kurzen Lockenhaar und zwang ihn auf die Knie. Dann stieß er dessen Kopf
zwischen den Vorhängen der Sänfte hindurch. Eine Kerze hinter Glas erhellte das
Innere. Dort lag, auf einem Leinenlaken zusammengekrümmt, der Seemann, den Lucio
im Mauerdurchgang hinter der Rosenlaube gefunden hatte. Er hatte ihm das Hemd
ausgezogen. Blanker Schweiß stand dem Fremden auf dem nackten Oberkörper.

»Ahnt Ihr, was ich von Euch wissen will, Tommaso?«
»Ich … ich kenne diesen Mann nicht!« Der Hafenmeister bäumte sich auf, doch

Lucio war ihm an Kraft deutlich überlegen. Er hielt ihn in die Sänfte gedrückt.
»Wer hat Euch bestochen? Welchem Schiff habt Ihr erlaubt, in den Hafen

einzulaufen, obwohl es Kranke an Bord gab?«
»Ihr habt kein Recht …«
»Ich nehme mir jedes Recht, Tommaso.«
Der Sterbende starrte sie beide mit glasigen Augen an, ohne sie zu erkennen. Hin und

wieder zuckte er zusammen. Die Schwellung unter seiner linken Achsel hatte sich
dunkel verfärbt.

Seit die Pest in der Westermark wütete, gehörte es zu den Aufgaben des
Hafenmeisters, jedes Schiff, das in Arbora vor Anker gehen wollte, noch weit draußen
auf See zu inspizieren. Fand er Kranke an Bord, wurde die schwere Kette, welche die
Einfahrt zum Hafenbecken sicherte, nicht heruntergelassen. Drei Koggen war in diesem
Sommer schon ein Ankerplatz im Hafen verweigert worden. Während die Pest das
Reich heimsuchte, hatte sie Cilia bislang verschont.

»Welches Schiff hat ihn gebracht?«, drängte Lucio. Er drückte den Kopf des
Hafenmeisters herab, bis dessen Lippen nur noch eine Handbreit von der Pestbeule
unter der Achsel des Seemanns entfernt waren. »Ich lasse Euch dieses Geschwür
küssen, wenn Ihr nicht redet. Damit Ihr begreift, was Ihr in diese Stadt geholt habt!«

»Ich kann nicht …«
Lucio stieß Tommasos Kopf nach unten. Der Hafenmeister schrie auf und wand sich

verzweifelt. Auch der fremde Seemann keuchte. Schon die leiseste Berührung der
Pestbeule schien ihm grässliche Schmerzen zu bereiten.

Ein übler Gestank stieg aus der Sänfte auf. Tommasos Schrei wurde zu einem
entsetzten Röcheln. Mit schier übermenschlicher Kraft bäumte er sich auf. Blut und



Eiter besudelten seine Lippen und seinen Schnauzbart. Er wischte sich mit dem
Seidenhemd über den Mund.

Die Pestbeule war aufgebrochen. Tommaso spuckte. Dann begann er zu würgen.
Lucio hatte davon gehört, dass es genügte, den fauligen Odem der Krankheit

einzuatmen, um sich anzustecken. Der Tod hatte nun auch ihm seine kalte Hand auf die
Schulter gelegt.

»Welches Schiff?«
Tommaso erbrach sich in die Sänfte.
»Beim Herrn des Himmels, ich schwöre Euch, Ihr werdet diese eiternde Wunde noch

einmal küssen, wenn Ihr nicht …«
»Die Magdalena«, stieß Tommaso hervor und würgte erneut. »Er ist der

Steuermann. Er kam mit mir an Land. Nur er. Sonst keiner.«
Lucios Gedanken überschlugen sich. Falls das stimmte, gab es, wenn er nur schnell

und entschlossen genug war, noch Hoffnung.
»Lasst mich gehen«, wimmerte der Hafenmeister.
Lucio blickte auf die Jammergestalt in dem zerrissenen Seidenhemd. »Das kann ich

nicht. Ihr habt einen Pestkranken geküsst«, sagte er ruhig und zog sein Schwert.



Arbora, Via Monte, vor dem Mondtor, erste
Stunde der Nacht, 7. Tag des Hitzemondes,
53. Jahr vor Sasmiras zweiter Thronerhebung

»Du musst gehen«, drängte Elisa. »Es ist zu spät.« Dabei hielt sie Iljas Hände fest
umklammert.

Der Waffenknecht der Kaiserritter hatte sie überrascht. Er hatte sie weder
begrabscht noch eine einzige anzügliche Bemerkung gemacht. Nach einer Weile hatte
sie befürchtet, dass er sie abstoßend fand, aber seine Augen sprachen eine andere
Sprache.

Er hatte die Mädchen zum Lachen gebracht und sie mit Fischbroten und süßem
Apfelkompott verwöhnt. Die Zeit mit ihm war wie im Fluge vergangen.

Jetzt fiel es Elisa schwer, ihn ziehen zu lassen. Ihren Retter, der so plötzlich in ihr
Leben getreten war. Den edlen Ritter, an den sie schon lange nicht mehr geglaubt hatte.

Er sah so gut aus! Ein Mann mit Goldhaar, aus der Westermark. Er trug einen
schweren Waffenrock, unter dessen Stoff sich, wie sie wusste, Eisenplatten verbargen,
die wie Fischschuppen übereinanderlagen. Der schwarze Adler, das Wappentier des
Ordens der Kaiserritter, prangte auf dem weißen Stoff.

Ilja war erst vor einem Mond aus der Westermark nach Cilia versetzt worden. Die
Hitze der sonnengesegneten Insel machte ihm zu schaffen, und obwohl er nicht geklagt
hatte, spürte sie, wie sehr er die Westermark vermisste. Trotz all der Schrecken, die
dort lauerten, der plündernden Krieger des Khanats und des Schwarzen Todes, den die
Reiterhorden aus den weiten Steppen des fernen Westen mitgebracht hatten.

»Du musst gehen«, drängte sie erneut und ließ seine Hände los, auch wenn sie es
nicht wollte. Elisa wusste, dass der Orden selbst kleine Vergehen mit strengen Strafen



ahndete. Und Ilja hätte bei Einbruch der Nacht in der Hafenfestung sein müssen.
»Kommst du uns besuchen?«, fragte Viola. Die Kleine war so müde, dass sie sich

kaum noch auf den Beinen halten konnte.
»Bitte!«, bedrängte ihn auch Arianna.
»Manchmal schickt der Komtur einige Ritter auf Patrouille zum Rand des

Schwertwalds. Ich bin mir sicher, dass wir auf dem Weg dorthin an eurem Gutshof
vorbeikommen.«

»Zum Schwertwald, wo die bösen Bogenmänner wohnen?«, fragte Arianna besorgt.
Ilja klopfte mit der flachen Hand auf seinen Plattenrock. »Das Eisen hier schützt

sehr gut vor Pfeilen. Und wenn wir einen von den Bogenschützen erwischen, dann
stutzen wir ihm den Zeige- und Mittelfinger, damit er nie wieder eine Bogensehne
ziehen kann und friedlich wird.«

Elisa glaubte nicht, dass sie ihn wiedersehen würde, auch wenn er die Worte, die er
zu den Kindern sagte, vielleicht ehrlich meinte. Dankbar für die schöne Stunde, die er
ihnen geschenkt hatte, stellte sie sich auf die Zehenspitzen und hauchte ihm einen Kuss
auf die Wange. Dann wich sie zurück, erschrocken vor ihrem eigenen Mut.

»Ich komme Euch besuchen«, sagte er mit fester Stimme und sah Elisa an. Dann
strich er den Mädchen noch einmal über das Haar, ehe er die Straße an der Ringmauer
entlang zum Hafen hinabeilte.

Elisa suchte sich mit ihren Töchtern einen Platz unter einem der Karren, die vor dem
versperrten Tor abgestellt waren. Viola schmiegte sich in ihren Arm und war binnen
Augenblicken eingeschlafen.

Elisa sah zwischen den Speichen eines Rades zum Himmel hinauf. Schon leuchteten
erste Sterne in dem samtigen Blau.

»Magst du ihn so wie Papa?«, fragte Arianna.
»Mit deinem Vater war es anders«, antwortete sie sanft. »Er war mein Mann.« Mehr

zu sagen, brachte sie nicht über sich. Sie hatte Riccardo schon lange nicht mehr geliebt,
als er gestorben war. Ihre Liebe war nur ein Strohfeuer gewesen. Es hatte eine Zeit
gegeben, da hatte Ricardo sich sehr um sie bemüht. Jeden Morgen hatten Feldblumen
auf der Schwelle ihrer Hütte gelegen. Er hatte ihr kleine Geschenke zugesteckt. Mal
einen Apfel, ein kleines Töpfchen Honig und einmal sogar ein schönes Tuch, das ihr
Haar bei der Arbeit vor dem Staub der Felder schützte. Nie zuvor war sie so beschenkt
worden. Sie hatte geglaubt, dass er sie wirklich liebte. Damals war sie erst sechzehn und
zu ahnungslos, um zu begreifen, dass es nicht Liebe war, sondern ein Wettkampf, wer
die Jungfräulichkeit des hübschesten Mädchens auf dem Gut pflücken würde – der alte


